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Die Verbreitung der albanischen Kulen, der trutzigen Wohn- und Wehrtürme
des Shkipetarenlandes, ist durch die eingehenden Untersuchungen von Cvijié und
Nopsca im großen und ganzen geklärt. Nach Angabe des ersteren finden sie sich in
ganz Bosnien, im früheren Rascien, „ferner in Albanien, wo sie von der Küste bis an

eine Ipek, Usküb, Dibra, Ochrida und Elbassan verbindende Linie reichen" !). Isolierte
Vorkommen werden aus Mani, einer Landschaft im äußersten Süden des Peloponnes,
und aus dem Gebiet von Olteni in Rumänien erwähnt. Eine Parallele bilden schließ-

lich die Wohntürme der Osseten und anderer kaukasischer Stämme, die nach Nopsca

als Konvergenzerscheinung auf Grund ähnlicher sozialer und politischer Ver-
hältnisse zu erklären sind.

In Zentralmazedonien — einem Gebiet, aus dem bisher noch keine Kulen

bekanntgeworden sind — konnte ich derartige Wehrtürme bis jetzt nur an drei

Orten feststellen: in Kardia (türk.: Sumbali) und Plajiari (türk.: Usunali), zwei ehe-
mals mohammedanischen Siedlungen der Westchalkidike?), sowie im Tal von
Asvestochori, wo sich die Ruine einer besonders charakteristischen Kula erhalten

hat. Als versprengter Vorposten albanischer Kultur entbehrt sie nicht eines gewissen
Interesses, um so mehr, als es z. Z. noch an Abbildungen echter Kulen mangelt ?), und
mit einem langsamen Verschwinden dieser eigenartigen Wehrbauten zu rechnen ist.

Wandert man von Saloniki nach Asvestochori, so erblickt man kurz vor

dem Dorf die Ruinen eines türkischen Tschifliks, Umfassungsmauern, ein Bad, Park-
anlagen, Trümmer verschiedener Wirtschaftsgebàude, sie alle überragt von dem
Wuüchtigen Turm, der in seiner ganzen Art von sámtlichen mir bekannten Türmen
Zentralmazedoniens grundlegend abweicht. Wie die albanischen Kulen wurde er
aus klobigen Bruchsteinen gemauert, nur an den vier Ecken verwendete man sorg-
fältiger bearbeiteten Travertin. Durch das Portal, einem aus mächtigen Steinblôcken
gefügten Rundbogen, gelangt man in ein ebenerdiges Gemach, das wohl als Speicher
gedient hat. Alles ist hier auf Kampf und Abwehr eingerichtet. Dicke, fensterlose
Mauern schützen vor feindlichem Beschuf. Eine schwere Holztür verwehrt den
Eintritt, sie ist mit handgeschmiedetem Bandeisen beschlagen und konnte mit Hilfe
ZWeier Schubriegel und verschiedener Sperrbalken fest verrammelt werden. Durch
Schmale, sich nach auBen verjüngende Sehschlitze beobachtete man den Feind, von
dessen Annáherung noch heute zahlreiche Schufspuren zeugen.

An der Rückwand des Innenraumes führt eine Treppe zum ersten Stockwerk,
dàs von einem groBen Wohnraum und einem kleinen, durch eine Bretterwand ab-

Jetrennten Verschlag, vermutlich dem Abort, eingenommen wird. Im Gegensatz zum
Erdgeschoß, das offenbar niemals bewohnt wurde, war man hier auf etwas Gemütlich-

keit bedacht. An der Stirnwand befand sich ein großer, durch eine Holzkonstruktion
überdachter Kamin, von dem noch die Herdnische und eine große, auf niedriger

Lehmunterlage ruhende Feuerplatte aus Marmor erhalten sind. Ein mittelgroßes, ver-
gittertes Fenster, das man bei Gefahr durch eine Holzlade von innen verschließen
konnte, spendet hinreichend Licht. Zahlreiche Schießscharten, die einen flankieren-
den Beschuß der Torzufahrt ermöglichen, gemahnen an den kriegerischen Charakter
des Baues, der nur eine geringe Schönheitsentfaltung zuläßt. Daß es seinen Bewohnern
Uotzdem nicht an ästhetischem Sinn mangelte, beweisen die weiBgetünchten Wáànde
Und die aus tiefschwarzen Leisten sorgfältig gezimmerte Decke.er__1) Nopsca, a. a. O., S. 54.

2) Nopsca, a. a. O., S. 1. ;

Jürü 3) Die Westchalkidike wurde in türkischer Zeit von alteinsässigen Griechen, halbnomadischen
Tüken, Türken und einigen Albanern (Gegen) bewohnt.


